
Bitterböser Schwank ist Stück
des Jahres – Oliver Bukowski
bekam  für  „Gäste“  den
Dramatikerpreis / Stücke von
Elfriede Jelinek und Theresia
Walser
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 1999
Von Bernd Berke

Mülheim. Lang haben sie diskutiert, die Juroren der Mülheimer
Theatertage „stücke 99″. Zum Schluß, gegen 1 Uhr in der Nacht
zum Sonntag, stand es beim Dramatiker-Wettbewerb auf Spitz und
Knopf zwischen Elfriede Jelinek und Oliver Bukowski. Und dann
entschieden  die  Übermüdeten  plötzlich  hopplahopp:
Büchnerpreisträgerin Jelinek, in Mülheim noch nie erfolgreich,
ging auch diesmal leer aus. Oliver Bukowskis Beitrag „Gäste“,
bitterböse und bizarre Bauern-Tragikomödie aus deutscher Ost-
Provinz, wurde zum Stück des Jahres erkoren.

Es war ein Resultat, mit dem sich ein Großteil des Publikums
(dessen Kollektivstimme freilich an Peter Turrinis „Die Liebe
in  Madagaskar“  ging)  gut  abfinden  konnte.  Denn  diabolisch
geschickt  maskiert  der  aus  Cottbus  stammende  Bukowski
(Jahrgang  1961)  sein  Drama  vom  „Heilsbringer“,  der  ein
unterwerfungswilliges  Dorf  heimsucht,  als  Schwank
herkömmlichen Zuschnitts, um nach und nach die Erwartungen
desto  gründlicher  zu  unterlaufen.  Die  vermeintliche  Gaudi
mündet  mit  erschreckender  Konsequenz  im  Selbstmord  einer
Protagonistin.  Unerbittlich  genau  ist  Bukowskis  Blick  für
menschliche Hinfälligkeit und Verzweiflung. Sein handfestes,
ja zuweilen derbes Theater ergeht sich zudem in einer famos
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austarierten  Kunstsprache,  die  gleichwohl  nicht  erkünstelt
wird.

Wie ein schwebendes Klangereignis

Ganz  und  gar  nicht  handfest,  sondern  ein  schwebendes
Klangereignis  von  großer  sprachschöpferischer  Kraft  ist
Elfriede  Jelineks  „er  nicht  als  er“,  am  Schlußtag  des
Wettbewerbs dargeboten vom Deutschen Schauspielhaus Hamburg.
Jelinek  begibt  sich  auf  eine  Gratwanderung  zwischen
sprachlich-seelischer Anverwandlung und Selbstbehauptung: Mit
ungeheurer Intensität befragt sie Leben und Werk des unbedingt
lesenswerten  Schweizer  Dichters  Robert  Walser  (1878-1956;
„Räuber-Roman“, „Der Gehülfe“, „Geschwister Tanner“), der in
einer Nervenheilanstalt endete.

In hohem Maße dem (Mit)Leiden zugeneigt, erkundet Jelinek auch
die  eigenen  Gefährdungen.  Letztmögliche  Literatur,  letzte
sprachliche  Aufgipfelung  vor  dem  Verstummen?  Eine  Handlung
gibt es praktisch nicht, der nur rund 15 Manuskriptseiten
umfassende Text hat eher prosaische als dramatische Gestalt.
Regisseur  Jossi  Wieler  hat  die  harsche  Herausforderung
angenommen und vier sprechende sowie zwei stumme Rollen daraus
destilliert. Die sprachlich bis ins Detail durchkomponierten,
mit lyrischen Qualitäten gesättigten Wortfolgen („Durchseihen
des  Seienden“)  sind  keineswegs  Lesestoff  fürs  stille
Kämmerlein, sondern drängen wie eine Partitur zur tönenden
Verwirklichung.

Lyrischer Jelinek-Text ist nichts für schwache Darsteller

Besser  als  das  prominente  Hamburger  Ensemble  (André  Jung,
Marien Diekhoff, Ilse Ritter, Lore Stefanek) wird man den
hohen  Schwierigkeitsgrad  schwerlich  meistern  können.  Wehe,
wehe, wenn schwächer besetzte Bühnen sich an den empfindlichen
Jelinek-Text  wagen,  der  gewiß  noch  manches  germanistische
Seminar beschäftigen wird…

Vor  Jelinek  war  Martin  Walsers  eminent  begabte  Tochter



Theresia (Jahrgang 1967) mit ihrem ebenso illusionslosen wie
poetischen  Drama  „King  Kongs  Töchter“  (Theater  Neumarkt,
Zürich / Regie: Volker Hesse) in den Wettbewerb gegangen.
Denkbar weit entfernt vom gängigen Markt-Ideal fideler und
allzeit konsumwilliger Senioren, stößt sie uns ins siechende
Elend  einer  Alten-Verwahrstätte.  Dort  begehen,  gleichsam
schwarze Krähen in weißen Kitteln, drei Pflegerinnen eine Art
Walpurgisnacht, einen gelegentlich makabren Totentanz zwischen
hilflos  sabbernder  Geilheit  und  anrührender  Erinnerungs-
Melancholie ihrer Schutzbefohlenen.

Fast schon ein Karneval des bevorstehenden Ablebens: trostlose
Komik,  traurige  Triebe,  grelle  Schminke,  hoch  die
Schnabeltassen! Auch dieses physisch überaus präsente Stück
hätte einen Preis verdient.

In  Mülheim  mag  man’s  gern
monströs:  Dea  Loher  erhält
für  „Adam  Geist“  den
Dramatikerpreis
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 1999
Von Bernd Berke

Mülheim/Ruhr.  In  Mülheim  mag  man’s  gern  monströs:  Die
sechsköpfige Jury des Dramatikerwettbewerbs „stücke 98″ plagte
sich am Ende nur noch mit den zwei längsten und sperrigsten
von  acht  Beiträgen  herum.  Zuvor  hatte  man  alles  halbwegs
Bekömmliche aussortiert. Gewogen und zu leicht befunden.

Gegen 1 Uhr nachts stiegen die imaginären Rauchzeichen auf,

https://www.revierpassagen.de/92233/in-muelheim-mag-mans-gern-monstroes-dea-loher-erhaelt-fuer-adam-geist-den-dramatikerpreis/19980608_2126
https://www.revierpassagen.de/92233/in-muelheim-mag-mans-gern-monstroes-dea-loher-erhaelt-fuer-adam-geist-den-dramatikerpreis/19980608_2126
https://www.revierpassagen.de/92233/in-muelheim-mag-mans-gern-monstroes-dea-loher-erhaelt-fuer-adam-geist-den-dramatikerpreis/19980608_2126
https://www.revierpassagen.de/92233/in-muelheim-mag-mans-gern-monstroes-dea-loher-erhaelt-fuer-adam-geist-den-dramatikerpreis/19980608_2126


und Moderatorin Sigrid Löffler konnte das Resultat verkünden:
Dea Lohers fast fünfstündige Passionsgeschichte „Adam Geist“
wurde  mit  fünf  Jury-Stimmen  gekürt,  Elfriede  Jelineks
fünfeinhalbstündiges „Sportstück“ kam mit einem Votum auf Rang
zwei. Da half es wenig, daß Frau Jelinek in der Publikumsgunst
an den Abstimmungsurnen ganz vorn lag.

Die  Jurorin  Ursula  Rühle  (Dramaturgin  in  Köln)  hatte
vielleicht  das  entscheidende  Stichwort  in  die  Debatte
geworfen, als sie sich generell für Stücke aussprach, die „das
Theater überfordern“. Und die Zuschauer nicht minder, möchte
man seufzend hinzufügen. Denn der über alle Maßen anstrengende
Leidensweg des „Adam Geist“ kommt ohne jede Entwicklung aus.
Es  werden  lediglich  Stationen  der  Peinigung  abgeschritten.
Wenn man nicht schon zur Pause die Stätte des Mißvergnügens
verlassen hatte (was etliche Zuschauer vorzogen), so sah man
hier der ausgiebigen Zerstörung einer Figur zu, die eben von
vornherein keine Chance hat.

Sei  s  drum,  Mitgefühl  ist  nicht  erwünscht,  ja  geradezu
verboten: Andreas Kriegenburg vom Schauspiel Hannover meinte
zu seiner „Adam Geist“-Inszenierung, Mitleid erwachse nur aus
Bequemlichkeit, es habe –man beachte – keine „revolutionäre
Dimension“, man solle derlei Rituale dem Fernsehen überlassen,
das Theater habe anderes zu tun. Hört sich ein wenig töricht
an, oder?

In  der  Gesamtschau  aller  acht  Beiträge  fiel  die  stark
monologische,  gelegentlich  gar  autistische  Struktur  der
meisten Stücke auf. Der Verzicht auf Handlung ist fast schon
die Regel, und man horcht bereits gespannt auf, wenn Figuren
einmal miteinander sprechen, wenn sich dramatische Konflikte
in  Rede  und  Gegenrede  entfalten.  Statt  dessen  gab’s  oft
wuchtige  Symbolik,  weitschweifige  Litaneien  und  Selbst-
Erklärungen,  gelegentlich  mit  lyrischer,  aber  eben  kaum
theatralischer Qualität.

Noch eine harte Maßnahme aus Hannover



Immerhin konnte sich diesmal niemand über männliche Dominanz
beschweren: Als sei eine Quotenregelung in Kraft, stammten
jeweils vier Stücke von Frauen (Loher, Jelinek, ~ Kerstin
Specht,  Simone  Schneider)  und  vier  von  Männern  (Oliver
Bukowski,  Volker  Ludwig,  Daniel  Call,  Albert  Ostermaier).
Bezeichnende  Einlassung  der  Jury:  Oliver  Bukowskis  Text
„Nichts  Schöneres“,  der  (ohne  Anbiederung)  vielleicht
publikumswirksamste von allen, werde gewiß an vielen Häusern
aufgeführt, er habe mithin keine Preis-Förderung mehr nötig.
So kann man s auch wenden .. .

Vor  derJury-Diskussion  war  mit  Albert  Ostermaiers  „Tatar
Titus“ (erneut eine harte Maßnahme des Schauspiels Hannover)
der  letzte  Beitrag  über  die  Bühne  gegangen,  auch  dies
überwiegend ein ungebremster Monolog der Sprach-Zertrümmerung.
In  einem  gottlob  nur  einstündigen  Konzentrat  wird
(Shakespeares „Titus Andronicus“ folgend) die Anfälligkeit von
Autoren für die Macht, die prekäre Allianz zwischen Schwert
und Schrift erwogen, genauer: schwerwiegend gewälzt.

Ostermaiers (unbewältigtes) Vorbild Heiner Müller lugt durch
jede dritte Zeile. Viel Ausdruckswille, wenig eigene Substanz.
Als Lesetext mag s angehen. Doch auf der Bühne ist’s Anti-
Drama  und  Theaterentleerungs-Theater,  das  nur  dem  eigenen
Klang nachhorcht. Wäre nicht der Darstelle! Hannes Hellmann
gewesen, der die uferlosen Textflächen hie und da zur Reibung
brachte, so hätte man noch mehr gelitten.

Langes Ringen um Stückepreis:
Knapper  Mülheimer  Jury-
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Entscheid  für  Tankred  Dorst
mit Pfuirufen quittiert
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 1999
Von Bernd Berke

Mülheim. Abgekämpft betraten die acht Herren der Jury gegen
0.15 Uhr die Mülheimer Stadthallen-Gaststätte und ließen ihr
Urteil  hören:  Nach  sechsstündiger,  kontroverser  Diskussion
hatten sie Tankred Dorst für sein Stück „Korbes“ den Mülheimer
Dramatikerpreis 1989 verliehen.

Die unter Zeitdruck unglücklich formulierte Begründung (Dorst
behaupte in seinen „holzschnittartigen“ Szenen „das Böse als
unveränderbare Macht“) ging beinahe in Pfiffen und „Pfui“-
Rufen  unter.  Fünf  zu  vier  lautete  das  denkbar  knappe
Abstimmungsergebnis; die neunte Stimme kam vom Publikum und
ging  (einmal  mehr)  an  Botho  Strauß,  für  dessen  Stück
„Besucher“.

Es war eine wirklich schwere Entscheidung. Keines der sechs
vorgeführten Stücke drängte sich ohne weiteres auf, wie auch
Jury-Mitglied  Guido  Huonder  (Dortmunds  Schauspielchef)
betonte. Doch mit dem Votum für Dorst kann man, wie ich finde,
einverstanden sein. Wie an dieser Stelle bereits beschrieben,
ist „Korbes“ ein Passionsstück von irritierender Kraft.

Ästhetizisten  mögen  Gisela  von  Wysockis  Theater-Analyse
„Schauspieler, Tänzer, Sängerin“ vorziehen, doch hier klaffen
essayistischer  Text  und  sinnliche  Aufführung  dermaßen
auseinander,  daß  man  den  Stückepreis  geradezu  neu  hätte
definieren müssen. Dann aber könnte er künftig z. B. auch für
Choreographien  von  Pina  Bausch  vergeben  werden.  Gänzlich
indiskutabel  erschien  mir  Rainald  Goetz‘  spätpubertäres
Gezeter namens „Kolik“, ein Pfusch nach Art mancher „Neuer
Wilder“  in  der  Malerei.  „Besucher“  von  Botho  Strauß,  den
manche  ja  gern  als  „unseren  besten  Boulevard-Autor“
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bezeichnen, ist gewiß das unterhaltsamste Stück, verliert sich
aber passagenweise allzu sehr in raunender Bedeutsamkeit.

Der kleinste gemeinsame Nenner für Jury und Publikum wäre
vielleicht  Peter  Turrinis  Stahlkocher-Stück  „Die
Minderleister“ gewesen. Dieser Text geht am entschiedensten
auf  die  uns  umgebende  Wirklichkeit  –  die  nicht  unbedingt
Wahrheit bedeuten muß – ein. Freilich steigert Turrini die
Realität bis ins Kabarettistische oder überblendet sie mit
Schockbildern  aus  dem  Trivialbereich.  Alfred  Kirchners
Burgtheater-Inszenierung und den Darstellern ist es zu danken,
daß Turrinis Einläßlichkeit auf Sichtweisen von Horror- und
Porno-Videos nicht in bloße Pein abgleitet. Überdies hat der
Text  einige  Längen  und  –  mit  dem  Werksbibliothekar
„Shakespeare“ – eine im Grunde verzichtbare Figur, die das
Ganze  offenbar  doch  noch  künstlich  in  literarische  Höhen
hieven sollte.

Mit einer Entscheidung für Thomas Braschs „Frauen — Krieg —
Lustspiel“, das bis zuletzt in der Jury-Diskussion war, hätte
man  auch  leben  können.  Der  pazifistische,  aber  keineswegs
flach-propagandistische  Text,  in  Mülheim  am  Schlußtag  von
„stücke ’89“ in George Taboris Wiener Inszenierung (wunderbar
in den Hauptrollen: Angelica Domröse, Ursula Höpfner) gezeigt,
ist schon von der Struktur her friedlich. Er steuert weder
linear auf sein Thema zu noch ist er von einem beherrschenden
Sinnzentrum aus organisiert, sondern sammelt Bruchstücke über
die Opferrolle von Frauen im Krieg, über die Dialektik von
Liebe im Krieg und Krieg in der Liebe, gleichsam spielerisch
„am Wegesrand“ ein. Brasch ist vielleicht unterwegs zu einer
zukunftsweisenden  Dramaturgie,  löst  dieses  Versprechen  aber
noch nicht ein. Ein Endlos-Monolog im zweiten Teil grenzt an
Schauspieler-Quälerei.

Insgesamt  fiel  bei  „stücke  ’89“  ein  Übergewicht  an
stationenartig gereihten Passionen und an Texten auf, die auf
das Theater selbst bezogen sind. Und: Keines der Stücke wirkt
so  robust  und  widerständig,  daß  es  auch  nur  mittelmäßige



Inszenierungen ertrüge.

Überraschung  in  Mülheim:
Dramatikerpreis  an  Volker
Ludwig für „Linie 1″ – Jury
und  Publikum  votierten  für
Revue des Grips-Theaters
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 1999
Von Bernd Berke

Mülheim. Die Überraschung ist perfekt, doch sie konnte bei
Licht besehen gar nicht ausbleiben. So paradox könnte man den
Beigeschmack  der  Jury-Entscheidung  bei  den  Mülheimer
Theatertagen  „stücke  ’87“  umschreiben.  Der  mit  20.000  DM
dotierte Dramatikerpreis geht an Volker Ludwig. Mit diesem
Votum für „Linie 1″ (Rock-Revue des Grips-Theaters), wolle
man,  so  die  Jury-Begründung,  „eine  auf  deutschsprachigen
Bühnen  seltene  Form  des  kritischen  Unterhaltungstheaters“
fördern.

Das  U-Bahn-Stationenstück,  so  die  Jury  weiter,  verbinde
Elemente der musikalischen Revue und des  Sprechtheaters, um
„Probleme  großstädtischer  Lebenswirklichkeit  und  der
Jugendkultur“  zu  thematisieren.  Gewürdigt  werde  mit  dieser
Entscheidung  auch  „die  Kontinuität  der  Theaterarbeit  des
Autors Volker Ludwig und des Grips-Theaters“.

Fünf  von  acht  Jury-Experten  –  drei  stimmten  für  Elfriede
Jelineks Vampir-Stück „Krankheit“ – haben damit dem Geschmack
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der  Publikumsmehrheit  entsprochen  (was  in  den  vergangenen
Jahren längst nicht immer der Fall war). „Linie 1″ war der
eindeutige  Favorit  bei  den  Zuschauern,  sowohl,  was  die
Besucherzahlen  in  Mülheim,  als  auch,  was  die  Stimmzettel
anging.

In der mitternächtlichen Diskussion nach Bekanntgabe des Jury-
Entscheids erhoben sich einige Stimmen, die das Urteil für
unseriös  erklärten,  von  einem  „Wende-Signal“  sprachen  oder
polemisierten,  hier  zeige  sich  eine  Tendenz  zur  flachen
Unterhaltung wie im Privatfernsehen.

Es ließen sich tatsächlich stichhaltige Einwände gegen „Linie
1″ erheben, etwa der, daß gesellschaftliche Randgruppen hier
auch zum Objekt der Unterhaltung werden. Andererseits stecken
in  der  kalkuliert  kitschigen  und  witzigen  Verpackung  des
Stücks auch kritische Inhalte.

Von einem „Signal“ der Jury kann man tatsächlich sprechen.
Ausformuliert und an die Adresse der Theaterautoren gerichtet,
könnte es in etwa lauten: „Entfernt euch nicht zu sehr vom
Publikum!“ Ein Appell, der mit Blick auf die Gesamtheit der
Mülheimer Wettbewerbsbeiträge einiges für sich hat, kam doch
vielfach sprachlich überladene, stockdüstere Endzeit-Prosa auf
die Bühne, die allenfalls unter dem Aspekt „publikumswirksam“
war, daß sie für Unklarheit in den Köpfen sorgte, was – wie
sich  in  den  Mülheimer  Diskussionen  nach  den  Aufführungen
zeigte  –  von  einigen  Theatermachern  bereits  als  das
Nonplusultra  ihrer  Arbeit  angesehen  wird.  Motto:  „Was  ich
verstehe, damit bin ich fertig.“

Als letztes der sechs Stücke wurde am Donnerstag Abend Horst
Wolf  Müllers  „Komarek“  in  der  Karlsruher  Inszenierung  von
Hagen Mueller-Stahl gezeigt. Die Geschichte eines Arbeitslosen
spielt 1932 und soll die Durchdringung des Privaten durch das
Politische (Aufkommen des Nationalsozialismus) vorführen. Ob
der Text dies leisten kann, ist nach dieser Inszenierung nur
sehr  schwer  zu  sagen.  In  der  beinahe  naturalistischen



Darbietung,  die  in  Mülheim  zu  sehen  war,  wird  eher  eine
Vernebelung des Politischen durchs Private daraus. Die Frage
bleibt, ob das sprachlich sehr zurückhaltende Stück mit feinem
Instrumentarium  unterschwellige  Vorgänge  erfaßt  oder  ob  es
einfach nur halbherzig und harmlos ist. Das Stück, dessen
Autor übrigens als Angestellter im Bundespresseamt arbeitet,
konnte in der gezeigten Darbietung noch nicht den Verdacht
ausräumen,  daß  es  eher  eine  entlastende  und  versöhnliche
Tendenz à la Kempowski als die Schärfe eines Horváth hat.

Mülheimer  Dramatikerpreis  an
George Tabori für „Jubiläum“
– Jury und Publikum einmütig
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 1999
Von Bernd Berke

Mülheim.  Der  Gewinner  des  Mülheimer  Dramatikerpreises  1983
heißt George Tabori. Sein Wettbewerbsbeitrag „Jubiläum“ wurde
bei „stücke 83″ sowohl von der achtköpfigen Jury als auch vom
Publikum als bestes der vier gezeigten Stücke bewertet.

Daß Experten und „Normalverbraucher“ diesmal übereinstimmten,
darf als kleine Sensation gelten. Die Entscheidung für das
Stück  des  69-jährigen  Tabori  kann  kaum  überraschen:  Die
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus endlich einmal
nicht  mit  rational  vorgefertigten  Rechthabe-Schablonen,
sondern vor allem emotional zu führen – das fehlte bisher.
„Jubiläum“ stellt eine wichtige, ja unverzichtbare Ergänzung
zu Brechts „Furcht und Elend des Dritten Reiches“ oder zu
faktenverarbeitendem Theater wie Peter Weiss‘ Auschwitz-Stück
„Die Ermittlung“ dar.
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Tabori, dessen Familie in den Gaskammern von Auschwitz umkam,
verfaßte  eine  „schwarze  Totenmesse“:  Auf  einem  Friedhof
durchleben Opfer des Naziterrors das ihnen zugefügte tödliche
„Schicksal“ als wiederkehrenden Alptraum. Ein Neonazi, eher
von  Disney,  Donald  Duck  und  Zack-Wumm-Motorik  denn  von
Nietzsche angetrieben, erstürmt die traumatischen Szenen und
verwirrt die Begriffe: Was ist heutig, was ist gestrig am
Nazi-Unwesen – und hat nicht jeder einen „kleinen Hitler“ in
sich? Das beklemmende Stück (Bochumer Version, Regie: Tabori),
verlor durch die mißlichen Aufführungs-Verhältnisse in Mülheim
nichts von seiner Kraft.

Vom erst 22jährigen Kunststudenten Thomas Strittmatter war ein
erstaunliches Debüt-Stück zu sehen: „Viehjud Levi“ schildert,
wie  die  Bewohner  eines  Schwarzwalddorfs  unter  dem
Anpassungsdruck  der  Nazi-Ara  immer  distanzierter  mit  einem
jüdischen Viehhändler umgehen, umspringen. Schwäche des von
Jury  und  Publikum  auf  den  „zweiten  Platz“  gesetzten
Kurzdramas:  Das  Dorf  erscheint  als  ideologieanfälliger
Nährboden, zuweilen aber auch als dialektsprechendes Idyll,
das von hochdeutsch-tümelnden Zentralgewalten nur „vergiftet“
wird.

Daß Peter Handke mit „Über die Dörfer“ nicht in die engere
Wahl  kam,  verwundert  kaum.  Gar  zu  abgehoben  ist  der  Text
seines  vor/nach  aller  Geschichtlichkeit  angesiedelten
Mysterienspiels.

Volker  Brauns  Schiller-Aktualisierung  „Dmitri“  fiel  glatt
durch. Das Stück bezieht seine Problematik hauptsächlich aus
Vorgängen im „realen Sozialismus“, so daß es hier nur zum Teil
verstanden  wird.  Braun  verzettelt  sich  in  einem  quasi-
wissenschaftlich  angelegten  Experiment  zum  Thema
„Rechtfertigung und Entstehung von Macht“. Ein „Kopf-Stück“,
fernab der neueren Stimmungen im Westen.


